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RegionalspitalmitSternekoch

Obenwohlhabende
Privatpatienten,
untendie
Einheimischen:
ChronischeDefizite
zwingenSpitäler zu
einempolitisch
heiklenSpagat. Ein
Augenschein im
Oberengadin.
VonGuidoSchätti

Eine neue Corona-Mutation, die erst-
mals im Oberengadin auftaucht?
Nichts, was die Ärzte und Ärztinnen
imSpital Samedan in Panik versetzen

würde. Die neue Notfallaufnahme verfügt
über ein Schleusensystem für infektiöse
Patienten. «Angesichts des nahen Flugplatzes
mit internationalemVerkehr, aber auchwegen
möglicher lokaler Ereignisse wie eines Che-
mieunfalls ist eine Isolationszone zwingend»,
sagt Christoph Jäggi, interimistischer CEOder
Betreibergesellschaft des Regionalspitals.
In zwei Wochen wird die Notfallstation in

Betrieb genommen. Zwölf Untersuchungs-
kojen, ein Schockraum für die Erstversorgung
Schwerverletzter, alles neu,weiss, funktional.
EinDashboard zeigt denÄrzten,welcheKojen
belegt sind und wohin die Patienten als
Nächstes gelangen.
Für viele ist die nächste Station die Radio-

logie, die sich gleich dahinter tiefer im Berg
befindet. Platzangst bekommtniemand, nicht
einmal Patienten, die in denMagnetresonanz-
tomographenmüssen.Wer den Raumbetritt,
hat den Samedaner Dorfkern vor sich, der auf
die Wand projiziert ist. Das schafft Heimat-
gefühle. In der Röhre können die Patienten
die Netflix-Serie ihrer Wahl auf einem Flach-
bildschirm schauen.

ZweiWelten unter einemDach
«Das neue Erdgeschoss ist das Herzstück
unseres Spitals», sagt Gabriela Maria Payer.
Die einstige UBS-Bankerin ist die oberste Ver-
antwortliche für denGrossumbau. Für 35Mio.
Fr. wurden neue Maschinen angeschafft, Be-
handlungspfade dermedizinischen Logik an-
gepasst, Empfang undCafeteria vomMief der
siebziger Jahre befreit. Als Nichtpolitikerin
wurde Payer an die Spitze der Stiftung Ge-
sundheitsversorgung Oberengadin (SGO) ge-
wählt, hinter der elf Gemeinden stehen. «Zie-
henwir das Ding durch?», fragte sich Payer vor
zwei Jahren. Gerade war die Corona-Pande-
mie ausgebrochen, das Oberengadin ein Hot-
spot. Payer zog es durch.
Szenenwechsel. Vom fensterlosen Maschi-

nenraum in den sechsten Stock hinauf. Der
Blick schweift über die Ebene auf die frisch
verschneiten Giganten des Berninamassivs.
«Diese Berge, dieses Licht», schwärmte einst
der Maler Giovanni Segantini, dessen Haus-
arzt Oskar Bernhard hier vor 127 Jahren das
erste Spital im Oberengadin leitete. Die Aus-
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Die Suite für Privatpatienten im Spital Samedan verströmt den Charme eines Nobelhotels. Erst das Bett zeigt, dass die Gäste nicht zumVergnügen hier sind.

Koje in der neuen Notaufnahme.

Nobles Design undwarme Farben im Badezimmer.

Und für die durchschnittlich drei Tage im Jahr,
in denen das Engadin von der Aussenwelt ab-
geschnitten ist, braucht es eineNotversorgung.
Das kostet. Zwar zahlen Gemeinden und

Kanton Zusatzbeträge für Leistungen, die
ihnen besonderswichtig sind. Doch die Rech-
nung geht auch dannnicht auf. Zu gross ist der
Aufwand für Personal und Infrastruktur, die
in Reserve gehalten werden müssen, um für
die Ausnahmesituation gewappnet zu sein.
«Ein Teil der Vorhalteleistungen zahlt uns nie-
mand», sagt CEO Jäggi.

Ohne die Reichen geht nichts
Hier kommt der sechste Stock ins Spiel. Die
Tarife der Privatpatienten decken nicht nur
die Nespresso-Maschine und die Lebens-
blume auf dem Duvet, sondern auch die
Defizite in der Grundversorgung. Privatver-
sicherte und Selbstzahler sind die bestenKun-
den der Spitäler. «Ein Anteil von 18 bis 20%
Privatversicherter ist nötig, sonst wird die
Finanzierung schwierig», sagt der Gesund-
heitsökonom Tilman Slembeck. In Samedan
machen Privatpatienten 30% aus.
Die Dualstrategie zwischen Basisversor-

gung undNobelklinik ist keine Engadiner Spe-
zialität. Entdecker und inoffizieller Schweizer
Meister der Disziplin ist der Nidwaldner Spi-
taldirektor Urs Baumberger. Der frühereHirs-
landen-Manager richtete das Spital Nidwal-
den konsequent auf Selbstzahler und Privat-
versicherte aus. Die Innerschweizer Tief-
steuerstrategie bescherte ihmein stetigwach-
sendes Kundensegment. «Es ist ein offenes
Geheimnis, dass Zusatzversicherte generell
überproportionalmehr bezahlen», sagt Baum-
berger. Davon profitierten unter dem Strich
Grundversicherte und Allgemeinheit.
Im Vergleich mit Stans hat Samedan beim

Geschäft mit den Reichen noch Luft nach
oben. «Wir haben Freude an unseren Suiten,
bei der Nutzung sind wir aber noch nicht
supersmart», sagt VR-Präsidentin Gabriela
Maria Payer. Die heutigen Privatpatienten
sind Feriengäste undEinheimische, nicht aber
superreiche Gesundheitstouristen. Mit dem
Flugplatz gleich vor der Tür hätte Samedan
beste Voraussetzungen, doch die Klientelwird
bereits von spezialisierten Kliniken wie Bad
Ragaz beackert. «Damit wirklich Geld zu ver-
dienen, ist schwierig», sagt Payer. «Als Selbst-
zweck machen wir das nicht. Am Schluss
muss die Basisversorgung profitieren.»

Doch das Geschäft mit den Reichen ist be-
droht. Die Branche ist nervös. Die fetten Ge-
winne im Privatbereich haben die Finanz-
marktaufsicht auf den Plan gerufen. Bei Kon-
trollen stellte sie fest, dass gewisse Spitäler –
Samedan gehörte nicht dazu – den Privatver-
sicherten Leistungen doppelt verrechneten
oder Phantasiepreise verlangten. Nunmüssen
die Spitäler den Nachweis erbringen, dass
alles rechtens ist. Bisher seien die Verhand-
lungenmit denVersicherungen gut verlaufen,
sagt Jäggi, man habe den Zusatznutzen bele-
gen können. Beunruhigt ist er trotzdem:
Sollte die Aufsicht die Margen kappen, wäre
die Querfinanzierung vorbei. Zu spüren be-
käme das auch die Normalbevölkerung.

«Es ist ein offenes
Geheimnis, dass
Zusatzversicherte
überproportional
mehrbezahlen.»

sicht geniessen heute gut betuchte Patienten.
17 Privatzimmer befinden sich auf den beiden
obersten Etagen, die Eckzimmer wurden zu
Suiten ausgebaut.
Von der Bettwäsche über die Tapeten bis

zum Dekor im Bad ist alles durchdesignt. Die
Engadiner Lebensblume, ein Motiv, das sich
auch auf den Sgraffiti der Häuser findet, soll
den Genesungsprozess der Gäste fördern. Die
Nespresso-Maschine ist Standard, die beiden
Suiten haben auch eine Minibar, die auf
Wunschmit Champagner bestücktwird.Mar-
tin Künzli, früher Küchenchef im St. Moritzer
Nobelhotel Monopol mit 17 Gault-Millau-
Punkten, verwöhnt die Patienten mit Thun-
fisch-Tataki und Rindsfilet. Ein Gast brachte
auch schon den eigenen Butlermit.
Fünf Stockwerke liegen zwischen dem

Luxus oben und der Hightech unten. Dazwi-
schen befindet sich die Allgemeinabteilung,
deren LinoleumbödenundHolztäfer noch aus
Anfangszeiten stammen. Die Etagen trennt
eine soziale und ästhetische Kluft. Und doch
bedingen sich die beiden Welten. Die eine
wäre ohne die andere nichtmöglich.
Das Spital Samedan betreibt den Notfall

nicht nur imWinter, wenn täglich bis zu 100
verletzte Skifahrer, Boarder und britische Ske-
leton-PilotenmitMilzriss angeliefertwerden,
sondern auch in der Nebensaison, wenn die
Zahl der potenziellenPatientinnenundPatien-
ten von 120000 auf 20000 schrumpft. Die
Geburtenabteilung muss 365 Tage im Jahr
sicherstellen, dass auch morgens um 4Uhr
innerhalb von 15MinutenmittelsKaiserschnitt
ein Kind auf die Welt gebracht werden kann.
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